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Zwei Frauengestalten 
im Zeichen des deutschen Schicksals

Die beiden folgenden biographischen Porträts wurden – wie
auch die bereits im Europäer ungekürzt veröffentlichten 
Skizzen über Helmuth von Moltke, D.N. Dunlop und E.C. 
Merry – für das Sammelwerk Anthroposophie im 20. Jahr-
hundert – Ein Kulturimpuls in biographischen Porträts (hg.
Bodo von Plato) geschrieben. Die Lebensskizzen über Dunlop,
E.C. Merry und Eliza von Moltke sind darin verabredungs-
gemäß in gekürzter Fassung abgedruckt worden; die Skizze
über Astrid Bethusy ist mit vielen anderen Porträts aus Platz-
gründen nicht mitaufgenommen worden; während die im 
Europäer ungekürzt abgedruckte Lebensskizze über Helmuth
von Moltke im Nachhinein durch eine Skizze von anderer
Hand ersetzt wurde. 

Thomas Meyer

Eliza von Moltke (1859–1932)

Eliza von Moltke wurde am 20. Mai 1859 im Weiler

Kvesarum bei Höör, etwa sechzig Kilometer nordöst-

lich von Malmö, geboren. Kindheit und Jugend verliefen

in Einsamkeit, aber tiefer Naturliebe. Dem Vater Wladi-

mir, einem großen Kunstliebhaber, dessen Mutter Russin

war, wurde Eliza schon früh Vertrauensperson und Rate-

rin in persönlichen Schwierigkeiten; dem ethisch ge-

stimmten, aber kühleren Temperament der Mutter wie

auch den drei Geschwistern stand sie seelisch ferner. Bei

einer Scharlachepidemie starben zwei ihrer Geschwister;

nur die elf Jahre jüngere Schwester Olga blieb verschont,

und sie selbst überlebte nur knapp

und behielt zeitlebens eine Gehörbe-

hinderung zurück. «Die Natur und

die herrlichen Buchenwälder waren

die besten Freunde meiner Mutter, in

dieser Schönheit und Einsamkeit

fühlte sie sich geborgen und verstan-

den», schreibt die älteste Tochter

Astrid in ihren Erinnerungen. «So

entwickelte sich aus dieser auf sich

selbst gestellten unfrohen Jugend die

starke Persönlichkeit, die das Leben

und Schicksal von ihr forderten.»

Ein neuer belebender Ton zog in

Elizas Leben ein, als sie als junges

Mädchen erstmals ihre Großeltern

väterlicherseits in Paris besuchen

durfte. Der Großvater stand in diplomatischen Diensten,

das Haus wurde in großem Stil geführt, Feste wurden 

gegeben, und Eliza brachte es im Laufe wiederholter Auf-

enthalte zu einer völligen Beherrschung der französi-

schen Sprache. Auch ihre spätere Liebe zu Kunstgegen-

ständen, Filetstickereien und kostbaren Antiquitäten

geht auf ihre Pariser Zeit mit ihren Soiréen, Bällen und

Theaterbesuchen zurück. 

1877 lernte sie im Seebad Marienlyst Helmuth von

Moltke kennen, der sich gerade auf einem Diensturlaub

befand. Bald kam es zu einem regen Briefwechsel, in dem

auch die spiritistischen Interessen Elizas, denen Helmuth

von Moltke mit wohlwollender Skepsis gegenüberstand,

erörtert wurden. 1878 heiratete das Paar, und Eliza über-

siedelte nach Berlin, wo ihr Gatte zunächst im Großen

Generalstab, ab 1882 als Adjutant seines über 80jährigen

Onkels tätig war. Dem Ehepaar, das Wohnung im Gene-

ralstabsgebäude bezog, wurden vier Kinder geschenkt

(1881 Wilhelm, 1882 Astrid, 1885 Else, 1887 Adam). Astrid,

die von Kindheit an ausgeprägte spirituelle Anlagen zeig-

te, stand der Mutter besonders nahe und wurde von ihr

«Zwilling» genannt; ihre eigenen Briefe an Astrid unter-

zeichnete sie ebenfalls mit «Zwilling». Im Hause Moltke

wurde viel musiziert; wenn nicht namhafte Künstler ein-

geladen waren, griff Helmuth von Moltke selbst zum Cel-

lo, während ihn Eliza am Klavier begleitete. Im Sommer

lebte die junge Familie auf dem schlesischen Gut Kreisau,

das der alte Generalfeldmarschall dank einer ihm in 

Anerkennung seiner Verdienste gewährten kaiserlichen 

Dotation von 200 000 Talern erwer-

ben konnte. Eliza pflegte den gleich-

namigen Onkel ihres Gatten hinge-

bungsvoll bis zu dessen Tod am 24.

April 1891.

Durch die Stellung ihres Gatten

als persönlicher Adjutant Wilhelms II.

verkehrte sie selbst in Hofkreisen, 

bewahrte sich dabei aber stets ein

unabhängiges Urteil, eine ausge-

prägte Menschenkenntnis und eine

Unbeirrbarkeit im eigenen Handeln. 

Sie liebte Hoffeste und spielte gern

Theater, wozu bei Wohltätigkeits-

veranstaltungen reichlich Gelegen-

heit war, und sie versetzte sich dabei

gerne in die verschiedensten Rollen.

Eliza von Moltke
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«Sie kannte keine Hemmung, kein Lampenfieber, und

keinem Menschen gelang es, sie aus der Rolle zu brin-

gen. Der Kaiser versuchte es einmal bei einer Auffüh-

rung, ohne jeden Erfolg.» Diese Unbeirrbarkeit in bezug

auf den Kaiser hatte auch im realen Leben auf die Stel-

lung und die Geschicke ihres Gatten einen wohltuen-

den Einfluss.

Nach der Jahrhundertwende fand Eliza von Moltke

durch die mit ihr befreundete Marie von Sievers – beide

hatten russische Wurzeln – zur Theosophischen Gesell-

schaft und zu Rudolf Steiner, den sie sogleich als ihren

Lehrer anerkannte. Da sie nicht nur allem Spirituellen auf-

geschlossen war, sondern auch in nüchterner Art nach ob-

jektiver Erkenntnis strebte, war sie dankbar für die Auf-

schlüsse, die Rudolf Steiner in einem Berliner Vortrag über

das Wesen des Spiritismus gab, zu dem sie sich in ihrer Ju-

gend hingezogen gefühlt hatte. Steiner nahm zudem auf

Bitten Eliza von Moltkes an einer im Februar 1904 begin-

nenden Reihe von insgesamt zehn spiritistischen Sitzun-

gen teil, die im Hause Moltke abgehalten wurden und de-

ren Protokolle noch unveröffentlicht sind. Eliza von

Moltke lernte durch Steiners Kommentare und seine gele-

gentlichen Dialoge mit dem Medium in unmittelbarer An-

schauung die Spreu vom Weizen zu sondern.

Sie wurde eine der ersten Schülerinnen der von Steiner

eingerichteten «Esoterischen Schule».

Rudolf Steiner verkehrte gern – immer auf Einladung

Eliza von Moltkes – im Hause Moltke. «Ich denke oft an

die schönen Stunden, die ich in Ihrem Hause zubringen

durfte. Ich habe ja auch Ihren Gemahl sehr liebgewon-

nen, und hoffe viel auf seine spirituelle Zukunft», schrieb

er ihr am 12. August 1904. In den dramatischen Tagen

des Kriegsausbruches stand Eliza von Moltke ihrem 

Gatten ratend, wachend und stützend zur Seite; sie bat 

R. Steiner nach den tragischen Vorgängen vom 1. August,

Helmuth von Moltke aufzusuchen. So kam es am 27. Au-

gust in ihrer Gegenwart zu dem Gespräch bei Koblenz, in

dessen Verlauf Steiner dem Generalstabschef eine Medi-

tation übergab. Auch vermittelte sie nach Moltkes Abset-

zung Steiners Besuch in Bad Homburg, wo Moltke die

ausschließlich für seine Gattin bestimmten Aufzeichnun-

gen über den Kriegsausbruch machte, von deren Inhalt er

aber auch Steiner in Kenntnis setzte. In der folgenden

Zeit richtete Rudolf Steiner mehrere Schreiben und Medi-

tationen über Eliza von Moltke an deren Gatten, was zeigt,

dass man von einer Art Dreier-Konstellation sprechen

muss, in der sie ein notwendiges Bindeglied darstellte.

Noch deutlicher wird diese ihre Funktion nach dem

Tode Moltkes im Juni 1916.   

Rudolf Steiner übergab Eliza von Moltke vier Tage

nach Helmuth von Moltkes Tod eine Meditation, die ihr

die Verbindung mit ihrem verstorbenen Gatten erleich-

tern sollte und schrieb ihr einen Monat später: «Ich selbst

finde jetzt stets vollen Zusammenschluss mit ihm durch

den Ihnen mitgeteilten Spruch.» Steiner machte bis zum

Jahre 1924 über hundert Aufzeichnungen  der inspirativ

aufgefassten Erlebnisse des Verstorbenen und übergab

diese Eliza von Moltke. Für das gemeinsame äußere Wir-

ken Frau von Moltkes und Rudolf Steiners bedeutsam war

die Post-mortem-Mitteilung vom 1. Mai 1919, in der der

Verstorbene den Willen offenbart, seine nur für seine

Frau bestimmten Aufzeichnungen mögen nun der Öf-

fentlichkeit bekannt gemacht werden. So erfolgte im Ein-

klang mit dem modifizierten Willen der Moltke-Seele der

Entschluss, diese Aufzeichnungen noch vor dem Ab-

schluss der Versailler Friedensverhandlungen als Bro-

schüre, mit einer Einleitung von Steiner, zu veröffent-

lichen. Die Veröffentlichung dieser Aufzeichnungen –

Rudolf Steiner bezeichnete sie als «das wichtigste histori-

sche Dokument, das in Deutschland über den Beginn des

Krieges gefunden werden kann» – ist durch die Interven-

tion von seiten der Obersten Heeresleitung und des Aus-

wärtigen Amtes unterbunden worden (siehe auch unter

Helmuth von Moltke). Entscheidend waren der Besuch

von General Wilhelm von Dommes am 30. Mai 1919 bei

Eliza von Moltke in Berlin und die von ihr vermittelte

mehrstündige Unterredung zwischen von Dommes und

Rudolf Steiner, die am 1. Juni in Stuttgart stattfand. Von

Dommes machte drei sachliche Einwände gegen die 

Aufzeichnungen geltend und war entschlossen, diesbe-

züglich eine eidesstattliche Erklärung abzugeben. Damit 

wäre der Publikation aus demselben Deutschland, das

durch sie in politischer Hinsicht hätte entlastet werden

sollen, offiziell die Glaubwürdigkeit abgesprochen wor-

den; die Herausgeber der vom Bund der Dreigliederung

veröffentlichten Broschüre wären als Dilettanten hinge-

stellt worden. So mussten Steiner und Frau von Moltke

unter diesen Umständen von einer sofortigen Publika-

tion absehen.

Entscheidend für von Dommes’ Intervention war der

befürchtete Prestigeverlust des Kaisers und seiner Kama-

rilla. Jürgen von Grone hat später die Unhaltbarkeit der

drei Einwände nachgewiesen. 

Eliza von Moltke hat die Aufzeichnungen ihres Man-

nes dann im Dezember 1922, zusammen mit Briefen und

Dokumenten ihres Gatten, im Kommenden Tag Verlag in

Stuttgart doch noch herausgegeben. Rudolf Steiners Vor-

wort wurde nach Absprache mit ihm weggelassen; aller-

dings stammen die letzten Absätze des Vorworts Eliza

von Moltkes wörtlich von Steiner. Im Zusammenhang

mit den Aufzeichnungen ihres Mannes machte Eliza von

Moltke ein ähnliches Martyrium mit, wie dieser selbst es
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nach dem Sommer 1914 zu erleiden

gehabt hatte. Gegenüber den zahl-

losen Anfeindungen auch gegen die-

se Publikation verteidigte sie die in

den Aufzeichnungen dargestellten

Tatsachen mit eiserner Unbeirrbar-

keit. Moltkes Aufzeichnungen zum

Kriegsausbruch werden bis heute

von der akademischen Geschichts-

wissenschaft entweder ignoriert oder

in verzerrter Form wiedergegeben. 

Wo sie konnte, setzte sich Eliza

von Moltke in wunderbarer Geradli-

nigkeit für die Geisteswissenschaft

ein. Astrid Bethusy schreibt: «Meine

Mutter hat bis zu ihrem letzten

Atemzug treu und mutig für Rudolf

Steiner und die Geisteswissenschaft

gekämpft. Mit wieviel Menschen, bedeutenden Persön-

lichkeiten hat sie Nächte hindurch über Geisteswissen-

schaft diskutiert, stundenlang vorgelesen, eingeführt

und beraten. Sie kannte in solchen Stunden keine Mü-

digkeit und nahm den Geisteskampf auch in öffent-

lichen Versammlungen mit jedem Menschen mutig auf.» 

Wesentliche Mitteilungen Rudolf Steiners an Eliza von

Moltke sind in das Gralsbuch von Walter Johannes Stein

– Weltgeschichte im Lichte des Heiligen Gral (Stuttgart 1928)

– eingeflossen, mit dem sie in einem vertrauensvollen

Verhältnis stand. Sie forderte Stein auch dazu auf, Nähe-

res über die historischen Hintergründe, in denen sie

selbst als aus dem Norden stammender Rater an der Seite

von Papst Nikolaus I. im 9. Jahrhundert gestanden hatte,

zu erforschen, wie ein unveröffentlichter Briefwechsel

dokumentiert. Albert Steffen, der den entscheidenden

Nikolausvortrag R. Steiners vom 1. Oktober 1922 in der

Wochenschrift Das Goetheanum referierte, gewährte sie

nach dem Tode Steiners Einblick in gewisse Post-mortem-

Mitteilungen von seiten ihres verstorbenen Gatten. Die

Gestalt des «Umi» in Steffens Stück Chef des Generalstabs

ist aus dieser Quelle entstanden. Eliza von Moltke sah ihr

Vertrauen getäuscht und rechnete dieses Stück zur Geg-

nerliteratur gegen Moltke, da es entscheidende Punkte in

verzerrter Form wiedergebe; indem es zum Beispiel den

Eindruck erwecke, der Generaloberst hätte die Gepflo-

genheit gehabt, den Geisteslehrer von sich aus zu Vorträ-

gen in sein Haus einzuladen. 

Im Juli 1926 fuhr sie zum ersten Mal seit Jahrzehnten

in ihre schwedische Heimat. An ihren ältesten Sohn

schrieb sie: «Als Papa am 18. Juni 1916 die Augen schloss,

konnte ich mir sagen: du hast Deine Aufgabe nach be-

stem Ermessen erfüllt – dann kamen aber die entsetz-

lichen Jahre mit all dem Schmutz,

die persönlichen Gemeinheiten etc.

etc., die mich beinahe schließlich

töteten – ich half mir aber wieder

innerlich und äußerlich auf die Bei-

ne – mit Hilfe meines Führers und

Lehrers, der mich erkennen ließ, wie

der Zusammenhang in allem war, ich

schaute in die Vergangenheit, sah,

wie dort der Anfang zu all den Fäden

lag, die sich weitergesponnen hatten

in diesem Leben, sah, dass in allem

Sinn und Notwendigkeit vorhanden

war, und dann (...) kam immer mehr

heraus die Sehnsucht nach dem 

Norden. Ich habe unendlich viel von

dieser Reise, jetzt kann und darf 

ich mir erlauben, das Heimatgefühl

voll in mir auferstehen zu lassen, nachdem ich meine

übernommenen Pflichten Deutschland gegenüber erfüllt

habe.»

Im Sommer 1928 unternahm Eliza von Moltke die be-

schwerliche Reise nach London, um an der von D.N.

Dunlop organisierten Weltkonferenz für Anthroposophie

teilzunehmen.

Ende der 20er Jahre wurden im Kreise Frau von Molt-

kes – manchmal in Anwesenheit von W. J. Stein – gele-

gentlich Séancen durchgeführt, bei denen u.a. durch ihre

Tochter Astrid vermittelte  Post-mortem-Mitteilungen  R.

Steiners protokolliert wurden. An diesen Mitteilungen

hatte Ita Wegman ein Interesse, was einen bisher unver-

öffentlichten Briefwechsel zwischen Eliza von Moltke, Ita

Wegman und Walter Johannes Stein veranlasste. Mit Ita

Wegman verband sie auch die Liebe zum Heilen. Astrid

Bethusy schreibt: «Meiner Mutter wurden viele Kranke in

den Weg geführt, und sie hat oft mit ihren starken mag-

netischen Kräften und durch den Einfluss ihrer Persön-

lichkeit helfen können. Auch da kannte sie keine Scho-

nung und war Tag und Nacht für die Menschen da.»

Und noch ein anderes Charakteristikon: «Man sah sie

nie ohne Beschäftigung. Stunden um Stunden bis tief in

die Nacht hat sie Vorträge von R. Steiner, die nicht zu

kaufen waren, abgeschrieben, mit ihrer klaren, schönen

Handschrift. Viele Stunden saß sie am Webstuhl, oder sie

entwarf Filtetmuster oder stickte im Rahmen die wunder-

baren Weißstickereien, die von einer künstlerischen und

manuellen Vollendung waren.»

Eliza von Moltke starb am 29. Mai 1932 in Ambach am

Starnberger See. W. J. Stein, der sie noch am Krankenlager

besuchte, hielt eine interne anthroposophische Gedenk-

ansprache in Stuttgart (unveröffentlicht). 

Eliza von Moltke um 1910


